
MinD-Magazin  | Juni  |

Im Kontext Hochbegabung sind so-
wohl Fehldiagnosen (nicht erkannte 
Hochbegabung und Fehlinterpre-

tation des Verhaltens als „gestört“) als 
auch Doppeldiagnosen (gleichzeitiges 
Vorliegen von Hochbegabung und Stö-
rungsbild) ein Problem und eine große 
diagnostische Herausforderung. Asper-
ger-Autismus, auch hochfunktionierender 
Autismus (HFA) genannt, ist ein Syndrom 
aus dem Spektrum der autistischen Stö-
rungen. Er weist ebenso wie die im letzten 
Mag diskutierten Aufmerksamkeitsstö-
rungen oberflächlich einige Ähnlich-
keiten zu „typischem“ Verhalten Hochbe-
gabter auf und kann deshalb leicht falsch 
interpretiert werden.

Doch zunächst einmal: Was ist das 
Asperger-Syndrom? Der österreichische 
Kinderarzt Hans Asperger beschrieb 
das Störungsbild  fast zeitgleich 
mit seinem Kollegen Leo Kanner, der 

eine schwerere Form autistischer Stö-
rungen, den frühkindlichen Autismus, 
ein Jahr zuvor entdeckt hatte. Das 
Diagnose- und Klassifikationsmanual 
DSM-IV-TR, das bereits beim letzten 
Mal angesprochen wurde, beschreibt 
das Asperger-Syndrom anhand der 
Dimensionen soziale Schwierigkeiten 
(differenziert in Schwierigkeiten der In-
teraktion und der Kommunikation) und 
Ausbildung von Routinen, Ritualen oder 
eingeschränkten / zwanghaften Interes-
sen, die eine bedeutsame Beeinträch-
tigung darstellen müssen. Die sozialen 
Schwierigkeiten umfassen beispielsweise 
einen Mangel an Einfühlungsvermögen 
in andere Menschen oder Probleme 
bei der Interpretation und Produkti-
on mimischen und parasprachlichen 
Ausdrucks. Letzteres umfasst etwa die 
Sprachmelodie: Menschen mit Asper-
ger-Syndrom sprechen oft mit eher 
„flacher“ Intonation. Dies erschwert 
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es ihnen, Beziehungen zu anderen 
Menschen aufzubauen, die sie oft ein 
wenig seltsam finden – und umgekehrt. 
Asperger-Autisten fühlen sich wohler, 
wenn ihre Welt strukturiert ist. Hierbei 
helfen ihnen Rituale und stereotype 
Verhaltensweisen (beispielsweise jeden 
Morgen das gleiche zu frühstücken, aber 
auch motorische Besonderheiten wie 
ständiges Fußwippen). Wenn sich am 
üblichen Ablauf etwas ändert, kann dies 
zu Krisen führen.

Empathische und systematische 
Informationsverarbeitung
Insbesondere der Mangel an Gegen-
seitigkeit in zwischenmenschlichen 
Beziehungen stellt das Umfeld vor große 
Schwierigkeiten. Schon früh zeigt sich, 
dass Kinder mit Störungen aus dem 
autistischen Spektrum anders sind als 
andere Kinder. Beim Spielen mit Gleich-
altrigen (zum Beispiel „Vater, Mutter, 
Kind“) kommt es zu keinem Mitei-
nander im Sinne des Aushandelns von 
)emen und Regeln, sondern eher zum 
Versuch, eigene Regeln durchzusetzen 
(oder eben zum Alleine-Spielen). Der 
britische Forscher Simon Baron-Cohen 
postuliert in seiner Extreme-Male-Brain-
)eorie* zwei unterschiedliche Arten 
der Informationsverarbeitung: zum ei-
nen die empathische (empathising), die 
eher ganzheitlich und kontextabhängig 
interpretiert, und zum anderen die sys-
tematische (systemising), die komplexe 
Wirklichkeiten auf einen Nexus kausaler 
Beziehungen (Wenn-Dann-Regeln) 
herunterbricht. Jede Art der Informa-
tionsverarbeitung ist für verschiedene 
Lebensbereiche unterschiedlich gut ge-
eignet: Um logisch zu denken (etwa das 
Funktionieren von Maschinen) und um 
komplexe Systeme (etwa das Rechtssys-

tem eines Staates) zu begreifen, ist eine 
hohe Systemising-Fähigkeit günstig. Für 
soziale Interaktionen ist hingegen hohes 
Empathising die bessere Voraussetzung: 
Menschliches Verhalten ist eben nicht 
immer vorhersagbar.

Hoher IQ sorgt für schnellere 
Informationsverarbeitung
Eine wichtige Besonderheit ist, dass 
Asperger-Autisten im Gegensatz zu 
Kanner-Autisten hinsichtlich Intelligenz 
und Sprache nicht beeinträchtigt sind 
(abgesehen von leichten Sprachentwick-
lungsverzögerungen bei einem Teil der 
Gruppe). Im Gegenteil: Ihre Sprache ist 
oft elaboriert, ihr IQ eher hoch. Genau 
das ist ein großer Vorteil: Die schnellere 
Informationsverarbeitung ermöglicht 
es ihnen, soziale Schwierigkeiten in 
gewisser Weise zu kompensieren. Sie 
gehen einen kognitiven Umweg, wo die 
direkte empathische Informationsverar-
beitung versperrt ist. Das heißt, dass sie 
in einer gegebenen sozialen Interaktion 
mehrere Interpretationsmöglichkeiten 
betrachten können, wo durchschnitt-
lich begabte Asperger-Autisten nur 
einen verarbeiten – und dann den 
 schlüssigsten auswählen. Nach außen 
fällt das bei einer sehr hohen Begabung 
dann unter Umständen gar nicht auf 
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mehr, dass sich dies negativ auf das 
Sozialverhalten auswirken kann.“ 
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oder wird unter „normale Verschroben-
heit“ subsumiert. Genau das kann aber 
im Fall einer Doppeldiagnose – ähnlich 
wie bei Aufmerksamkeitsstörungen 
– dazu führen, dass letztlich keine der 
beiden Besonderheiten erkannt wird.

Mangel an „Langsamkeitstoleranz“
Inwiefern kann das Verhalten Hochbe-
gabter nun als „autistisch“ fehldiagnos-
tiziert werden? Zunächst stellt soziale 
Kompetenz nur ein Potenzial dar, das 
sich unter günstigen Umständen auch 
in einer entsprechenden Performanz, 
also angemessenem sozialen Verhalten, 
entfalten kann. Gerade hochbegabte 
Kinder haben mit Gleichaltrigen jedoch 
oft eine so geringe Schnittmenge hin-
sichtlich Interessen, Reife und ähnlichem 
mehr, dass sich dies negativ auf das So-
zialverhalten auswirken kann. Hierbei ist 
wieder die Situationsspezifität wichtig: 
Treten die Probleme nämlich im Kreise 
vergleichbar intelligenter Kinder nicht 
mehr auf, handelt es sich vermutlich 
weniger um eine autistische Störung als 
vielmehr um einen Mangel an „Lang-
samkeitstoleranz“. Und je jünger Kinder 
sind, desto unverblümter sind sie auch 
darin, dies zum Ausdruck zu bringen.

Eine weitere Gemeinsamkeit ist die 
Intensität der Interessen und oft auch 
das rege Bestreben, diese zu kommuni-
zieren – unabhängig von der Begeiste-
rung des Gegenübers. Bei Kindern mit 
Asperger-Autismus findet man jedoch 
beim Wissenserwerb eine Beschränkung 
auf die Fakten selbst ohne den Wunsch, 
diesen auch lebensweltliche Bedeutung 
zu verleihen, oder auch Passionen, die 
kaum jemand teilt. Webb et al. berich-
ten etwa von einem Kind, das sich für 
Friteusen begeisterte und diese in jedem 
Fast-Food-Restaurant inspizieren musste.

Gespräche über  
das Wetter
Sowohl hochbegabten als auch autis-
tischen Kindern kann es helfen, wenn 
man ihnen den Sinn verschiedener 
sozialer Verhaltensweisen erklärt. Ins-
besondere bei autistischen Kindern 
sollte man auf kleine Schritte herun-
terbrechen. Denn beide gehen mit sehr 
viel Logik an die Welt heran: Warum 
erwachsene Menschen sich über das 
Wetter unterhalten, obwohl es doch 
ganz offensichtlich ist, dass die Sonne 
scheint, erschließt sich oft beiden nicht. 
Da kann es beispielsweise helfen, ihnen 
die Funktion der Sprache als „sozialer 
Schmierstoff“ nahezubringen, was eben 
mehr beinhaltet als reinen Informations-
austausch.

Insgesamt gibt es wohl auch beim 
Asperger-Syndrom deutlich mehr Fehl-
diagnosen als Fälle, in denen beides 
auftritt. Im Rahmen der Anamnese ist 
es daher immens wichtig, das Verhalten 
Hochbegabter in den verschiedensten 
Situationen zu beobachten – vor allem 
im Umgang mit ähnlich gestrickten 
Menschen. Verschwinden die Schwie-
rigkeiten dann, ist das kein Indiz für 
eine plötzliche Wunderheilung, sondern 
vielmehr dafür, dass eine ursprünglich 
diagnostizierte Störung möglicherweise 
gar nicht vorlag.

 Tanja Gabriele Baudson
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